
Indianer von heute. 

Wo ist die Zeit, als noch die Rothäute die mächtigen, uneingeschränkten Besitzer ihrer ungeheueren 

Jagdgründe in Amerika waren, wo ist die Zeit, als die Bleichgesichter die ersten Schritte machten, um den 

Indianern ihr freies Besitztum abzuringen, wo ist die Zeit, als die Sioux, die Huronen, die Apachen, die 

Comanchen, die Irokesen und die Pawnees auf dem Kriegspfade dahinzogen und sengend und mordend die 

Ansiedlungen der Weißen verheerten, wo ist die Zeit, als die edlen Delawaren lebten, als die letzten 

Mohikaner Unkas und Chingangook vom großen Geiste abberufen wurden? Dahin, dahin! Verschwunden! 

Nur mehr die Geschichte und noch mehr die Geschichten erzählen uns von dem Tagen, als es noch freie 

kriegerische Indianerstämme gab. Wer hat sie nicht in seinen Jugendtagen verschlungen, die prächtigen 

„Lederstrumpferzählungen“, den „Waldläufer“, der „Weißen Häuptling“, die „Prairieblume“, die „Gefahren 

der Wildnis“ und wie sie alle heißen die berühmten Indianerromane von Cooper, Ferry, Armand und 

anderen, die ob ihres literarischen Wertes – insbesondere die Romane Coopers – heute noch gelesen zu 

werden verdienen? Wer kennt nicht die vielen Bearbeitungen dieser Werke für die reifere Jugend, die 

gewöhnlich von der unreifen gelesen werden, die unzähligen Nachahmungen, die massenhaften 

Kolportageerzeugnisse in Heftchen mit blutrünstigen Titelbildern, diese traurige Spekulationsware, die den 

Knaben die Sparpfennige aus den Taschen lockt und ihr Gehirn mit blutiger Romantik schlimmster Sorte 

überhitzt? Wer von uns heutigen Männern hat übrigens nicht in seinen Bubentagen einem 

„Indianerstamme“ angehört, der auf der damals üppig grünen Prairie der Schmelz seine kriegerischen Taten 

verübte, die manches blaue Auge und manche blutende Nase verursachten? Dahin, dahin! Verschwunden 

sind diese Tage. Auch die grünen Jagdgründe der Schmelz sind es; heute ist sie eine Steppe, eine Sahara. 

Die Indianerromantik ist heute bei unserer Jugend, wenn auch noch vorhanden, doch schon sehr im 

Rückgange begriffen. Winetou, der rote Gentleman, von Karl May erweckte den letzten 

Begeisterungssturm für das Leben der Rothäute, der sonderbarerweise auch die Mädchen ergriff, die sich 

früher den Indianergeschichten gegenüber sehr teilnahmslos verhielten. Winetou wird noch gelesen, aber 

unsere Jugend geht schon zu sehr mit der Zeit, sie weiß es, daß die Periode des berühmten Indianertums 

der Vergangenheit angehört, sie weiß es, daß die Truppe eines Buffalo Bill zwar aus echten Indianern 

bestand, aber doch nicht anderes als eine Gaukler-, eine Zirkusgesellschaft war, und wenn auch heute noch 

mancher Knabenkopf in heller Entflammung für die Indianer lodern, die maßlose Begeisterung von 

ehemals, das Indianerspiel, das Durchbrennen, gehört schon den Seltenheiten an. Wenn nun gar von 

drüben, jenseits des großen Wassers, Kunden herüberkommen über die „Indianer von heute“ und sie 

unserer Jugend bekannt werden, dann dürfte die Indianerromantik nach und nach gänzlich verlöschen. 

Sehen wir uns einmal ein wenig um im „freien“ Amerika und betrachten wir das Leben und Treiben der 

heutigen Rothäute. Sie, deren Vorfahren ehemals im wilden Kriegsschmucke den Tomahawk und das 

Skalpiermesser schwangen und die bluttriefenden Kopfhäute ihrer erschlagenen Feinde am Gürtel 

befestigten, sie sind heute bis auf einige kleine Stämme zivilisierte Menschen, amerikanische Staatsbürger 

geworden. Mokassins, Kriegsschmuck, Tomahawks und Friedenspfeifen wandern in die Museen. Der 

moderne Indianer trägt die Kleider der Gentlemens. Statt der Adlerfedern am Haupte schmückt dieses die 

bedeutend weniger hübsche Zier des Zilinders, statt der Friedenspfeife schmaucht die Rothaut von heute 

eine Henri Cley und schlürft dazu Champagner, denn sie ist ja auch vornehm geworden. Es gibt heute schon 

indianische Millionäre, die alle Sitten und Unsitten des Gesellschaftslebens unserer Zeit angenommen 

haben. In der amerikanischen Armee gibt es Indianer als höhere Offiziere, einer ist sogar General. 

Schauspieler sind sie schon geworden, Schriftsteller, Journalisten, überhaupt in allen Zweigen des heutigen 

Berufslebens sind Indianer tätig. Zum größten Teile haben sie sich jedoch dem landwirtschaftlichen 

Betriebe gewidmet. Im Riesengebiete der Vereinigten Staaten ist eine große Zahl von Farmen im Besitze 

von Indianern. Vor wenigen Jahren hat man 1991 solcher Landwirtschaften gezählt. Die Indianer verstehen 

sich ausgezeichnet auf den Vertrieb und Handel ihrer Produkte, wobei ihnen ihre angeborene, bekannte 

Schlauheit wesentlich zu statten kommt und infolge der Schulbildung, die ihre Söhne und Töchter genießen, 

wird es ihnen ermöglicht, mit den „Bleichgesichtern“ in regen und richtigen Geschäftsverkehr zu treten. Für 

die geistige Entwicklung der indianischen Jugend wird sehr viel getan. Zahlreiche philanthropische Institute 

sorgen für die Heranbildung der Knaben und Mädchen. Zwei ausgezeichnete Schulen dieser Art sind das 

Carlisle-Institut und das Sherman-Industrial-Institut, wo von vorzüglichen Kräften der Unterricht geleitet 



wird. Vor einigen Jahren hat man zu wenig darauf geachtet, daß man es mit wilden Naturpflanzen zu tun 

hatte, die plötzlich in die Stubenluft versetzt wurden. Die Folge davon war, daß die armen Wildlinge 

verkümmerten und verwelkten. Die Tuberkulose raffte viele der jungen Präriesprößlinge dahin. Man war 

daher bestrebt, den Schulen in hygienischer Beziehung besondere Sorgfalt angedeihen zu lassen, und legte 

ein Hauptgewicht auf körperliche Uebungen im Freien, die denn auch zu günstigen Resultaten führten. Die 

Mortalität unter der indianischen Schuljugend ging zurück, die Naturpflanzen gedeihen und blühen nun 

auch in dem gepflegten Garten der Zivilisation heran. 

Vor kurzem erschien in der „Nature“ eine längere Abhandlung von Forbin über das moderne 

Indianertum, die Hochinteressantes enthält. Forbin schreibt, daß bei der im Jahre 1905 vorgenommenen 

Zählung der Indianer die Summe von 263.233 Köpfen, inklusive der Mischlinge errreicht wurde, doch 

bezeichnet er diese Summe als viel zu niedrig, da man zahlreiche Indianer, die noch ein Nomadenleben 

führen und strenge darauf achten, daß ihre Angehörigen keine Mischehen eingehen, einfach zu den 

„geborenen Amerikanern“ gerechnet hat. Ueberdies sind die fünf großen Stämme der Cootaws, 

Chickasaws, Cherokees, der Kreeks und Seminolen, die zusammen 90.685 Seelen umfassen, in den großen 

Verband der Vereinigten Staaten eingetreten und wurden bei der Zählung ebenfalls unter die „geborenen 

Amerikaner“ eingeordnet. Es kann daher mit Bestimmtheit angenommen werden, daß der Stand der 

indianischen Bevölkerung mehr als 300.000 Köpfe beträgt. Forbin teilt die heutigen Indianer in drei 

Gruppen ein: die vollständig zivilisierten Indianer, die halbzivilisierten und die wilden Indianer. Die 

zivilisierten sind, wie schon erwähnt, vollkommen im modernen Leben aufgegangen. Der genannte 

Verfasser erzählt von einem der Indianermillionäre, von dem reichen und berühmten Quanah Parker, 

folgende romantischen Details: Quanah Parker war ein Häuptling der Comanchen. In seinen jungen Jahren 

schritt er auf dem Kriegspfade und manchen Skalp braucht er als Siegestrophäe heim. Heute, als alter 

Mann, bewegt er sich mit vollster Sicherheit auf dem glatten Salonparkett der Zivilisation und drückt den 

Bleichgesichtern, die er seinerzeit bekämpfte, in gentlemanliker Weise die Hand. Als Häuptling Parker mit 

den weißen Männern in Washington Frieden geschlossen hatte, wußte er sich durch einen geschickten 

Vertrag den Besitz riesiger fruchtbarer Ländereien zu sichern und diese hat er mit Hilfe weißer Freunde 

bewirtschaftet. Der Ertrag war derart, daß der ehemalige Häuptling in wenigen Jahren zum Millionär 

wurde. In einem nach den modernsten Errungenschaften hochelegant eingerichteten Hause wohnt Parker. 

Für gewöhnlich trägt er dort noch sein altes Häuptlingskostüm, doch, wenn Besuch kommt, dann erscheint 

er in tadelloser Gesellschaftstoilette und macht in feinster Weise die Honneurs des Hausherrn. Präsident 

Rossevelt war im vorigen Jahre längere Zeit Gast Quanah Parkers, der ihn zur Wolfsjagd eingeladen hatte. 

Ein zweiter indianischer Millionär, Michel Pablo, besitzt ungeheuere Herden, darunter befand sich eine 

Herde von 600 Bisons, die letzte dieser Tiere in Amerika, die er an die kanadische Regierung um eine 

Million Kronen verkaufte. 

Die halbzivilisierten Indianer haben sich von ihren Stämmen getrennt und suchen durch verschiedene 

Erwerbsarten, wie auch durch fleißiges Lernen nach und nach im amerikanischen Leben vorwärts zu 

kommen, damit ihren Kindern die Zukunft gesichert werde. Viele von den halbzivilisierten Indianern sind 

Fremdenführer, welche die reichen Ausflügler und Jäger in die großen Jagdgründe geleiten, die ihnen 

ehemals Manitto als freies Eigentum geschenkt hatte. Traurig ist das Los der noch im wilden Zustande 

lebenden Indianerstämme, die in den ihnen angewiesenen reservierten Territorien ihr Dasein verbringen. 

Oftmals tritt bittere Notlage unter diesen bedauernswerten Naturkindern ein. Die Jagdgründe sind nicht 

mehr ergiebig genug, um reichliche Nahrung herbeischaffen zu können, Arbeit und Verdienst kennt der 

wilde Indianer nicht, er erträgt als bekannter Stoiker lieber die ärgsten Hungerqualen, bevor er einen Finger 

zu einer Arbeitsleistung rühren würde. Da kommt es nun häufig vor, daß bei manchen Stämmen 

Hungersnot herrscht und die Regierung der Vereinigten Staaten sich genötigt sieht, durch 

Lebensmittelzufuhr das Elend der armen Indianer zu lindern. Manchesmal flackert in einem Stamme noch 

auf kurze Weile die alte Kampfeslust empor, der Kriegspfad wird betreten und einige Bluttaten an 

Kolonisten werden begangen. Solche Aufstände sind aber stets von kürzester Dauer, denn die Regierung ist 

rasch mit mehreren Kavallerieregimentern zur Stelle, welche die spärliche Flamme des Aufruhres mit 

Leichtigkeit unterdrücken. Die aufständischen Indianer werden durch Geschenke, wie Lebensmittel, Rinder 

und Wolldecken, bald besänftigt und sie verfallen wieder in ihre Untätigkeit und Stumpfheit zurück. So 

leben die letzten wilden Indianer. Die Zeit ist nicht mehr gar ferne, in der nicht nur der letzte seines 



Stammes, sondern auch der letzte der Stämme einsam vor seinem Wigwam sitzen und mit Feuerwasser 

seine Gedanken an den Kriegsruhm und an die Taten seiner Vorfahren betäuben wird. „Die Bleichgesichter 

sind die Herren der Erde und noch ist die Zeit der roten Männer nicht wieder gekommen“, spricht 

Tamenund in Coopers „Letzten Mohikan“. Heute muß man sagen: „Die Zeit der roten Männer wird nie 

wiederkommen.“ Dahin, dahin! Verschwunden!       Sch–r.  
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